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Prolog


Vor Hunden hatte ich, nach zwei Attacken, die mich im Kindesalter ereilt hatten, immer eine geradezu überwältigende Angst - bis ich Gaston begegnete. Deswegen sage ich, und werde immer sagen- ganz gleich wie er sich auch zwischenzeitlich gebärdetedass er mein Engel ist.


Die Angst vor Menschen (welche aufgrund ihrer Dummheit, die nur noch durch ihre Boshaftigkeit und ihre Gier übertroffen wird - diese Beobachtung wurde bereits vor Jahrhunderten gemacht; ich weise lediglich auf sie hin), ist allerdings nicht weggegangen. Wie könnte sie auch? Nur ein Idiot hat keine Angst vor dem, was sich gemeinhin „Mensch“ nennt.


Mit Gaston allerdings, wurde es dann ein wenig anders, zumindest in Bezug auf meine Einstellung Hunden gegenüber.


Während ich darüber nachsinne, sitze ich unter dem Baumkreis in der Innenstadt und lese Sarte, das Buch ist rot als wollte es einen Stier auf sich aufmerksam machen. Hunde tangiert diese Farbe nicht. Das habe ich aus zuverlässiger Quelle gehört. Ohnehin kommt nur gelegentlich kommt Hund mit seinen Besitzern vorbei- und wenn, dann hält er sie an der Leine. Meine Angst hält sich also in Grenzen, während ich mir meine Gedanken zu Sarte mache.


Wenn die Hölle die Anderen sind- dann bin ich für die Anderen die Hölle. Warum?


Was habe ich getan das mich in solch diabolisches Licht setzten könnte?


Habe ich nicht immer versucht den alten Damen über die Straße zu helfen und den Kürbiskopf aus unserem Haus nicht spüren zu lassen, dass einen Kürbiskopf hat.


Ich finde das nicht fair. Wenn ich die Hölle sein soll, dann kann das doch nur im Kontext eines groben Irrtums vonstattengegangen sein.


Doch sollte ich vielleicht, andererseits nicht allzu sehr an Kürbisköpfe, an wildgewordene Haulemännchen wie Benischeks fou, nicht an Hunde oder Fledermäuse denken, sonst kommt mir am Ende noch das Erlebnis ins Gedächtnis, vor welchem mich Gaston eindringlich gewarnt hätte- wäre er damals bereits in meinem Leben gewesen.


Doch noch war ich Gaston nicht begegnet; die Einsamkeit hatte sich schwer auf mich gelegt, und an jenem Abend ganz besonders.


Ich war in einem Hotel in Italien gewesen.


Es war eins der hundefreundlichen Hotels. Wäre Gaston also bereits damals in meinem Leben gewesen, hätte er mich bis hierher begleiten können. Doch noch war es nicht soweit. Allein war ich, wie fast immer in letzter Zeit. Verstehen Sie mich nicht falsch. Gegen das Alleinsein ist nichts einzuwenden.


Gelegentlich kann es sehr erhellend sein.


Doch, in zu großer Dosis konsumiert, kann auch dieser Schuss nach hinten losgehen.


Ab und an, und sei es zur Zerstreuung, ist man auf das Monster, also den Mitmenschen angewiesen. Zuweilen, das wissen Sie vermutlich ebenfalls, kann es in Hotels geradezu unheimlich einsam werden. Manchmal, wenn ich da allein am Tisch sitze, warte ich auf dieses Kind mit den Schlupflidern aus dem Bruce Willis Movie.


Ich warte darauf, dass es auftaucht, mich anspricht und mir mitteilt, dass ich längst tot bin. Aber es erscheint nicht. Man bringt mir sogar, wie all den anderen, den lauten und exaltierten Mit-Gästen gut ausgewählte Speisen an den Tisch. Speisen, die ich imstande bin zu essen, Getränke, die ich leeren kann. Offenbar bin ich also doch nicht tot.


„Buona sera, gentile Dottoressa“. Der Oberkellner hat heute die besten Manieren. Trauen kann ich ihm nicht. Zu geleckt, zu aufgesetzt und einstudiert. Ich muss nicht mehr nach dem kleinen Jungen schauen, dennoch verstecke ich mich ein wenig hinter der orangenen, bauchigen Vase. Es ist Halloween. Als exklusive Vorspeise wird eine Art Finger gereicht, gebacken und unerfreulicherweise täuschend echt aussehend. Ja, nur ein Mensch kann sich offenbar am Verzehren des Fingers eines Mitmenschen erfreuen.


Ein leichenblasser Ringfinger mit einer hauchfeinen Mandelscheibe als Fingernagel.


Der Finger ist leicht gekrümmt. Genau sieht man die jeweiligen Glieder. Der begnadete Koch scheint über ganz besondere anatomische Kenntnisse zu verfügen. Ich schiebe den Finger mit der Gabel unter den Salat und weigere mich ihn zu essen.


Als Hauptgang gibt es etwas, das auf beklemmende Weise an ein menschliches Gehirn erinnert, eine furchtbare Masse, die aber erstaunlich gut schmeckt. Nachdem ich die Vorspeise ausgelassen hatte, wird mein Hunger nun doch zu groß, um auf dieses matschige Etwas zu verzichten. Zum Nachtisch offeriert man endlich gebackene Totenköpfchen und Schokoladenfledermäuse mit einer extra Portion Kuvertüre an den Flügeln. Sie schmecken immerhin ausgezeichnet. Nun ja, offenbar bin ich tatsächlich noch nicht tot. Neben mir sitzt eine blonde Italienerin mit riesiger, mehrfach gekrümmter Nase, ausschweifender Familie und spitzer Hexenhut. „Cara Signora!“, sie lächelt mich an. Ob ich dem Lächeln einer Hexe vertrauen kann? Doch primär geht es mir um eine andere Konklusion. Sie hat mit mir gesprochen. Also kann auch sie mich offenbar sehen. Der Oberkellner kommt, räumt ab, zackig, gekonnt. Will wissen, ob es mir geschmeckt hat. Ich nicke schwach und schleppe mich auf mein Zimmer. Erschöpft nage ich an meinem Proviant für die Nacht, einer Schokoladenfledermaus. Eigentlich bin ich bereits satt. Doch darf ich die eiserne Regel nicht brechen. Schon gar nicht an Halloween. Übermäßige Einsamkeit erfordert nämlich, ohne Ausnahme, Schokolade. Doch dann, wer weiß schon wie diese Dinge passieren, werde ich selbst zu dieser (etwas angenagten, derangierten) Fledermaus.


Kann das die Nebenwirkung eines Zuckerschocks sein? Wilde Halluzinationen, hervorgerufen durch jahrelanges Sich-Ein-kapseln? Davon konnte indes mittlerweile jedoch nicht mehr die Rede sein. Ich sauste an der Decke entlang, verließ, (auch das ist mir ein Rätsel), das Hotelzimmer ohne die Klinke zu nutzen, flitzte durch die Lobby, immer den Tönen nach hin zu der großen Halloween-Party, die, wie jedes Jahr, in diesem Hotel gegeben wird, und die mittlerweile einen geradezu legendären Ruf genießt. „Buona notte, Dottoressa“. Ein etwas enthemmter, maliziös grinsender Hexenmeister begrüßt mich formvollendet, während die blonde Hexe, nebst Nase und Familie, um mich herumtanzten. Ja, auch die Nase tanzte zuweilen ganz für sich allein. Ein enormer Kronleuchter hatte die Feiergesellschaft in ein hoheitliches Licht gehüllt; Spinnweben hingen daneben herab, aus dem Nichts kommend, ein großer Kürbiskuchen und Punsch standen in der Mitte des Raumes. Das Klavier spielte von selbst, und sogar, ich versichere es Ihnen, die Stühle und die Tische tanzten Mambo. Ich als kleine dunkle, flinke Fledermaus konnte nicht genug davon bekommen in Windes Eile von der einen Seite des Raumes zur anderen zu gelangen und wieder zurück. Man glaubt ja nicht wie viel Energie man als Fledermaus so hat. Möglicherweise wurde diese Energie gemeinsam mit meinem zuvor erfolgten Zuckerkonsum kumulierend auf die Spitze getrieben. Ich flog vornüber und hintenüber, dribbelte in der Luft, drehte mich wie ein Kreisel zu allen beliebigen Seiten- sogar zu solchen, die man außerhalb dieses Festes in der Regel nicht zu sehen bekommt, und fand mich schließlich in einer ganzen Kolonie weiterer Fledermäuse wieder. Diese hingen friedlich mit dem Kopf nach unten und ruhten sich offenbar ein wenig aus. Ohne zu zögern gesellte ich mich zu ihnen. An Halloween sollte, zumindest, wenn sie mich fragen, niemand einsam sein. Eine Fledermaus, vor allem einem eine solche aus echtem, schwerem Schokoladen-Butter-Keks-Teig am allerwenigsten. „Darf ich Sie denn zu Ihrem Zimmer geleiten, Dottoressa?“, fragte in den frühen Morgenstunden dienstfertig der Hexenmeister. Ich kicherte ein wenig verlegen mit meinen viel zu spitzen Zähnen, willigte dann aber dennoch ein. So viel Liebenswürdigkeit durfte man unter keinen Umständen unbeantwortet lassen. Derweil schickte sich Gaston bereits an das Brot zu tragen, doch das konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Nur Gaston kann das Brot tragen. In den Händen eines Menschen nämlich, verwandelten sich, ganz unweigerlich, die Brote in Schlangen.
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„Diese einzigartigen Geschichten von Claudia J. Schulze sind echte Fangeschichten, wie ich sie mit aller Hochachtung nennen würde. Mal unterschwellig komisch, mal untröstlich, tieftraurig, nachdenklich, mal hoffnungsvoll, mal grotesk und absurd. Doch immer - und vor allem - sind sie menschlich. Es sind existentielle Verdichtungen in denen die conditio humana in all ihren möglichen Facetten gezeigt wird.
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